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E
s ist ein kleiner Schritt, der aber
für große Aufregung sorgt. „Wir
wundern uns, dass das so viele
Leute interessiert“, sagt Martin

Schadewald, Mitglied des Vorstands der
Volksbank Jever. Ein Fernsehteam wartet
schon auf ihn, trotzdem nimmt er sich
Zeit, Fragen am Telefon zu beantworten.
Was ist passiert? Die Volksbank Jever
muss sparen, wie alle Banken, und stellt
daher die Lieferung frischer Rollen mit
Kleinstmünzen auf die Nordseeinsel Wan-
gerooge ein. Dies gilt nicht für das gesam-
te Kleingeld, sondern nur für die kupfer-
farbenen Mini-Münzen im Nennwert von
1, 2 und 5 Cent. Weiterhin geliefert wer-
den Euromünzen sowie Münzen im Wert
von 10 Cent, 20 Cent und 50 Cent.

Für die Kleinstmünzen ist jedoch laut
Volksbank das Missverhältnis zwischen
dem geringen Wert und den Kosten für
die Logistik besonders ausgeprägt. Als
die Zeiten für Banken noch besser waren,
ließ sich das besser quersubventionieren
– jetzt nicht mehr. Volksbank-Vorstand
Schadewald geht davon aus, dass die Maß-
nahme kaum Folgen haben wird. So könn-
ten die 10 bis 15 Händler auf Wangerooge
die vom Lieferstopp betroffenen Kleinst-
münzen abends einfach in der Kasse lie-
gen lassen, statt diese auf die Bank zu
bringen. Dies würde die Volksbank entlas-
ten. Die meisten Geschäfte auf Wangeroo-
ge erzielen einen wichtigen Teil ihrer Um-
sätze dank Urlaubern, die Kleinstmünzen
im Portemonnaie mit auf die Insel brin-
gen. Hotels oder Gaststätten dagegen ver-
langen in der Regel runde und kaum ge-

brochene Preise, was den Einsatz von
Kleinstmünzen überflüssig macht.

Auch wenn Volksbank-Vorstand Scha-
dewald die landesweite Aufregung offen-
bar nicht nachvollziehen kann, ist das
breite Interesse für den Fall Wangerooge
doch verständlich. Denn viele Bürger
fürchten, dass das Bargeld schleichend zu-
rückgedrängt werden könnte. Diese Be-
fürchtungen sind zuletzt gewachsen, als
die Bundesbank im April die Produktion
und Ausgabe des 500-Euro-Scheins ein-
stellte – die größte Banknote in der Wäh-
rungsunion. Konkret geht es um die
Furcht, die gewohnte Wahl zwischen elek-
tronischer Zahlung und Barzahlung zu
verlieren und daher in eine immer stärke-
re Abhängigkeit von digitalen Bezahl-Me-
thoden zu geraten. Diese eröffnen Unter-
nehmen, aber auch dem Staat tiefere Ein-
blicke in das Kaufverhalten von Verbrau-
chern und Bürgern, was viele als Ein-
schränkung ihrer Privatsphäre und Frei-
heit verstehen.

Von einer solchen Welt sind wir aber
noch weit entfernt. Knapp die Hälfte ih-

rer Einkäufe im stationären Handel zahl-
ten die Deutschen im Jahr 2018 mit Bar-
geld. Dieses spielt also trotz des wachsen-
den Anteils von Kartenzahlungen immer
noch eine tragende Rolle – und der Anteil
von Bezahlungen per Smartphone ist der-
zeit kaum messbar. Doch die Sorge vor ei-
nem Ende des Bargelds geht offenbar so
weit, dass die AfD sich dafür ausgespro-
chen hat, das Recht der Bürger auf Bar-
geld im Grundgesetz zu verankern.

Dabei ist Bargeld schon als gesetzliches
Zahlungsmittel geschützt. Das bedeutet:
Jeder Gläubiger muss von seinen Schuld-
nern Banknoten in unbegrenzter Höhe an-
nehmen, falls beide vorher nichts anderes
vereinbart haben. Anders als Banknoten
genießen Münzen als gesetzliches Zah-
lungsmittel jedoch nur beschränkten
Schutz. So ist im Euroraum niemand ver-
pflichtet, mehr als 50 Münzen je Zahlung
zu akzeptieren. Das deutsche Münzgesetz
regelt zudem, dass in Deutschland kein
Geschäft und kein Bürger Münzen im
Wert von mehr als 200 Euro annehmen
muss. Diese Regeln sollen Missbrauch ver-

hindern und werden von Bürgern in der
Praxis kaum als Einschränkung wahrge-
nommen. Schließlich will kein vernünfti-
ger Mensch kiloweise Münzen mit sich
herumschleppen.

Seit die Sparkasse vor knapp drei Jah-
ren auf Wangerooge weitgehend das Feld
räumte, ist die Volksbank Jever laut Vor-
standsmitglied Schadewald das einzige
Geldinstitut, dass dort mit einer Filiale die
Stellung hält. Daher können die Wanger-
ooger Bankkunden nicht zur Konkurrenz
laufen. Sie müssen sich ihre Kleinstmün-
zen künftig selbst vom Festland mitbrin-
gen oder einen Geldtransport beauftra-
gen. Das dürfte aber kaum zu akzeptablen
Kosten möglich sein. Es bleibt also nur ein
pragmatischer Umgang mit dem Liefer-
stopp. So könnten Händler etwa auf gebro-
chene Preise verzichten. Gerundet wer-
den müsste nicht bei jedem einzelnen Arti-
kel sondern nur bei der Gesamtrechnung
– und der Rest wäre Trinkgeld. Wie auch
immer, dürfte es auf jeden Fall teurer wer-
den, schließlich werden Preise meist aufge-
rundet und nicht abgerundet.

Dürften künftig auf Wangerooge seltener werden: 1-, 2- und 5-Cent-Münzen Foto dpa
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Keine Mini-Münzen für die Insel

mfe. FRANKFURT. Die Fondsgesell-
schaft Columbia Threadneedle erwar-
tet ein schwieriges Umfeld für Anleger.
„Die kommenden Jahre werden ge-
prägt sein von niedrigen Zinsen, niedri-
ger Inflation und niedrigem Wachs-
tum“, sagte William Davies, Investment-
chef des britisch-amerikanischen Unter-
nehmens vor Journalisten in Frankfurt.
Mit Blick auf Deutschland hätten sich
die wirtschaftlichen Frühindikatoren
wie das Ifo-Geschäftsklima nach einer
starken Eintrübung zuletzt stabilisiert,
aber nicht verbessert. Die Frage sei, ob
die Schwierigkeiten in der Industrie,
vor allem in der Autobranche, zu sin-
kenden Investitionen und weiterem
Stellenabbau führen werden. Das kön-
ne den Konsum belasten.

Columbia Threadneedle setzt in die-
ser Situation auf aktives Management
ihrer Fonds und einen gezielten Ver-
trieb. Die Finanzprodukte werden an in-
stitutionelle Investoren verkauft, ste-
hen aber auch Privatanlegern offen.
Vor allem Sparkassenkunden will
Threadneedle Fonds anbieten. Deutsch-
land-Chef Florian Uleer hat zu diesem
Zweck drei Vertriebsspezialisten einge-
stellt, die gezielt Sparkassen und Genos-
senschaftsbanken ansprechen sollen.
Zudem betreibt das Unternehmen eine
Partnerschaft mit der Deka, dem Fonds-
unternehmen der Sparkassen-Finanz-
gruppe. Die Deka hat ähnliche Partner-
schaften auch mit Schwergewichten
wie Blackrock oder Vanguard. Uleer
und seine Leute wollen Bankberater un-
ter anderem mit Seminaren in die Lage
versetzen, die Fonds als Anlage zu emp-
fehlen. Auch Sparpläne mit geringen
monatlichen Raten sollen möglich sein.

Besonders gut abgeschnitten hat zu-
letzt ein auf kleine und besonders wett-
bewerbsstarke Unternehmen speziali-
sierter Aktienfonds. Fondsmanager
Scott Woods wählt gezielt Aktien von
Unternehmen aus, deren Produkte und
Dienstleistungen von potentiellen Kon-
kurrenten kaum kopierbar sind. Nur
dann nämlich könnten diese Mini-Mo-

nopolisten nachhaltig wachsen und
hohe Preise von ihren Kunden verlan-
gen. Wenn Scott mitbekommt, dass ein
Wettbewerber im Stammmarkt eines
seiner Unternehmen Fuß fasst und die-
sem Umsätze abgräbt, veräußert er die
Aktien konsequent. Das Analyseunter-
nehmen Morningstar nennt für den von
Scott geführten Fonds namens Thread-
needle Global Smaller Companies ei-
nen Ausgabeaufschlag von bis zu 5 Pro-
zent und laufende Kosten von 1,8 Pro-
zent. Anleger müssen sich entscheiden,
ob ihnen das aktive Management diese
Kosten wert ist.

Der Fonds hat in den vergangenen
fünf Jahren eine jährliche Rendite von
mehr als 14 Prozent erzielt und liegt ge-
genüber dem Jahresanfang sogar um 33
Prozent im Plus. Im April dieses Jahres
waren hier 221 Millionen Euro ange-
legt. Woods, der die Führung erst im
April übernommen hat, beobachtet ein
Universum von 4500 Unternehmen, die
zu seinem Fonds passen könnten. Mit
geschätzt 150 bis 200 Kandidaten trifft
er sich im Jahr. Von etwa 60 Analysten
erhält er zudem Tipps, welche Unter-
nehmen zu seinem Investitionsmuster
passen könnten. Auch kann Woods die-
se Spezialisten nach deren Einschät-
zung eines Unternehmens fragen, das
ihm aufgefallen ist.

Deutschland wäre mit seinem legen-
dären und internationalisierten Mittel-
stand auf den ersten Blick ein ideales
Tummelfeld für kleine und in ihrer
Branche führende Unternehmen. „Al-
lerdings sind viele deutsche Weltmarkt-
führer nicht börsennotiert“, gibt Chef-
investor Davies zu bedenken. Als viel-
versprechend und passend zu seiner
Strategie bezeichnet Fondsmanager
Scott etwa die deutschen Unternehmen
CTS Eventim (Ticketverkäufer), Com-
pugroup Medical (Software) oder den
auf Verbindungsteile spezialisierten In-
dustriezulieferer Norma Group. Scotts
Herz schlägt aber auch für Exoten, die
zum Beispiel Produkte für Haustiere lie-
fern, wie Zooplus.

Wangerooge wird nicht
mehr mit Kleinstmünzen
beliefert. Sorgen vor
einem schleichenden
Ende des Bargelds
wachsen, sind aber
übertrieben.

Von Mark Fehr, Frankfurt

Rendite mit kleinen
Monopolisten
Fondsgesellschaft Threadneedle setzt auf aktives
Management, etwa mit Aktien kleiner Unternehmen


